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„Es war in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts,
und wenn die Weltläufte damals andere waren als heute, so
schien doch die Sonne und lief der Wind nicht anders über
das grüne, friedvolle Tals des Neckars als heute und gestern.
Ein schöner, freudiger Frühsommertag war über die Alb her-
aufgestiegen und stand festlich über der Stadt Tübingen,
über Schloß und Weinbergen, Neckar und Ammer, über Stift
und Stiftskirche, spiegelte sich im frischen, blanken Fluße
und schickte spielende, zarte Wolkenschatten über das grell-
sonnige Pflaster des Marktplatzes.

Im theologischen Stift war die lärmende Jugend soeben
vom Mittagstisch aufgestanden. In plaudernden, lachenden,
streitenden Gruppen schlenderten die Studenten durch die
alten hallenden Gänge und über den gepflasterten Hof, den
eine zackige Schattenlinie in der Quere teilte. Freundes-
paare standen in Fenstern und offenen Stubentüren beiein-
ander; aus frohen, ernsten, heiteren oder träumerischen
Jünglingsgesichtern leuchtete der schöne warme Sonnentag
wider, und in ahnungsvoll durchglühter Jugend strahlte da
manche noch so knabenhafte Stirn, deren Träume noch heu-
te lebendig sind und deren Namen heute wieder von dank-
baren und schwärmerischen Jünglingen verehrt werden.

An einem Korridorfenster, gegen den Neckar hinausgelehnt,
stand der junge Student Mörike und blickte zufrieden in die
grüne, mittägliche Gegend hinüber. Ein Schwalbenpaar
schwang sich jauchzend in launisch spielerischem Bogen
durch die sonnige Luft vorbei, und der junge Mensch lächel-
te gedankenlos mit den eigenwillig hübschen, gekräuselten
Lippen. Dem etwa Zwanzigjährigen, den seine Freunde einer
unerschöpflich frohsprudelnden Laune wegen liebten, be -
gegnete es nicht selten, dass in frohen, guten Augenblicken
ihm plötzlich die ganze Umgebung zu einem verzauberten
Bild erstarrte, in dem er mit staunenden Augen stand und
die rätselhafte Schönheit der Welt wie eine Mahnung und
beinahe wie einen feinen, heimlichen Schmerz empfand.
Wie eine bereitstehende Salzlösung oder ein kaltes, stilles
Wintergewässer nur einer leisen Berührung bedarf, um
plötzlich in Kristallen zusammenzuschießen und gebannt zu
starren, so war mit jenem Schwalbenfluge dem jungen Dich-
 tergemüt plötzlich der Neckar, die grüne Zeile der stillen
Baumwipfel und die schwachdunstige Berglandschaft da -
hinter zu einem verklärten und geläuterten Bild erstarrt, das
mit der erhobenen, feierlich milden Stimme einer höheren,
dichterischen Wirklichkeit zu seinen zarten Sinnen sprach.” 

Hermann Hesse: Im Presselschen Gartenhaus. Eine Geschichte aus dem
alten Tübingen. Tübingen: Sonderedition J. J. Heckenbaur, 1998.
Lizenzausgabe aus: Gesammelte Dichtungen. Frankfurt: Suhrkamp, 1952

Das Presselsche 
Gartenhaus
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Viele Kinder trinken zu wenig,
vor allem in der Schule, dort trinken
manche gar nichts. „Wasser ist eine
her vorragende Alternative zu gesüßten
kalorienreichen Getränken, den Kin   -
dern schmeckt es und: Wasser trinken
schützt vor Übergewicht“, so das Fazit
des Parlamentarischen Staatssek retär
im Bundesernährungsministe rium, Dr.
Gerd Müller, über die Studie „TrinkFit“,
die Trinkgewohnheiten von Grundschü -
lern untersuchte und Grundlage für
die bundesweite Aktion „TrinkFit –
mach mit!“ ist. Auftraggeber war das
Forschungsinstitut für Kinderernäh -
rung (FKE) in Kooperation mit dem
Bundesverband für Energie und Was -
serwirtschaft (BDEW). Finanziell unter-
 stützt wurde die Untersuchung vom
Bundesministerium für Ernährung,
Lan d wirtschaft und Verbrau cher schutz.
Die wichtigsten Ergebnisse: Wenn Kin -
dern ausreichend Wasser angeboten
wird, trinken sie insgesamt mehr. Und
vor allem: Von den Kindern, die in der

Schule Wasser trinken, wurden deut-
lich weniger übergewichtig als in der
Kontrollgruppe. Außerdem brachten
sie weniger Getränke von zu Hause mit
und verringerten damit das Gewicht
ihres Ranzens. Zudem sei der beste
Durst löscher Wasser, das die Konzen -
tration und Leistungsfähigkeit fördere,
so die Forscher.
Übergewichtige Kinder tun sich schwer,
ihr Gewicht wieder zu reduzieren. Des -
halb fordern die Wissenschaft ler, mehr
zur Vorbeugung zu tun. Schon jetzt
sind laut Bundesregierung und Ge -
sund heitsorganisationen zwei Milli -
onen Kinder und Jugendliche überge-
wichtig. Besonders betroffen sind Kin -
der aus sozial benachteiligten Familien
und mit Migrationshintergrund. Ihre
Zahl steigt rasant, wenn die Kinder in
die Schule kommen, da sich in dieser
Altersphase Ess- und Trinkgewohn hei -
ten sowie das Bewegungsverhalten
ver  ändern. Der Konsum von süßen, ka -
lorienreichen Getränken nimmt eben-
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Seit circa zwei Jahren gibt es die
neuen Bezeichnungen für die Härte -
grade beim Trinkwasser. Statt „°dH“
(Grad Deutscher Härte) mit vier Härte -
bereichen wird das Wasser nun in drei
Härtebereiche eingeteilt: Doch viele
Ver braucher haben sich noch nicht an
die neue Regelung gewöhnt. Auf
Wasch- und Reinigungsmitteln finden
sich folgende drei Härtegradangaben:

Nachrichten

Neue Härtebereiche 
für das Trinkwasser noch wenig bekannt

Wassertrinken schützt Kinder vor Übergewicht
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falls zu. „Wer viel zuckerreiche Erfri -
schungsgetränke trinkt, erhöht sein Ri -
siko, übergewichtig zu werden“, warnt
Mathilde Kersting vom FKE. Die Er näh -
rungswissenschaftlerin ging im Rah -
men der „Trinkfit“-Studie im Schuljahr
2006/2007 der Frage nach, ob sich das
Trink verhalten von Kindern verbessern
lässt. 
32 Grundschulen und rund 3.000
Kinder, vorwiegend in sozialen Brenn -
punkten, wurden dazu untersucht. Die
eine Hälfte von ihnen nahm an der
Aktion „Trinkfit – mach mit!“ teil, die
andere diente der Kontrolle. Die Maß -
nahmen waren bewusst einfach: Spie -
lerisch lernten die Kinder im Un ter -
richt alles über gesundes Trinken. Leh -
rer erhielten dafür entsprechende Ma -
te rialien für den Unterricht. An leicht
zugänglichen Stellen waren Was ser -
spen  der auf gestellt, an denen die Kin -
der ge sprudeltes und gekühltes Was ser
für die Trinkflasche holen konnten. 
Infos unter: www.trinkfit-mach-mit.de

Die Bezeichnungen müssen seit der
Neufassung des Wasch- und Rei ni -
gungs gesetzes im Februar 2006 in
Milli mol Calciumcarbonat pro Liter
erfolgen, was auch international üb -
lich ist. Grund für die neue Regelung
ist eine europäische Rechtsvorschrift,
die EG-Detergenzien-Verordnung, nach
der die Waschmittelhersteller auch zur
Angabe von Dosierempfehlungen für

diese drei Härtebereiche verpflichtet
sind. Wie bisher auch müssen die Was-
serversorgungsunternehmen die Ver -
braucher auch in Zukunft mindestens
einmal jährlich über den Härtebereich
informieren.
Die Gesamthärte des Trinkwassers wird
vor allem durch Calcium- und Mag -
nesiumsalze bestimmt. Verantwortlich
für die Verkalkung von Haushalts ge -
räten ist insbesondere der Anteil des
leicht löslichen Calciumhydrogen car -
bonats, das beim Erhitzen in das
schwer lösliche Calciumcarbonat um -
ge wandelt wird. Zu viel Kalk im Wasser
kann die Heizstäbe von Waschmaschi -
nen schädigen und so hohe Reparatur -
kosten verursachen. Aber auch andere
Haushaltsgeräte wie Kaffeemaschinen
und Wasserkocher verkalken schneller
bei hartem Wasser. Ob man Entkal -
kungs mittel verwenden muss, sagt der
Härtegrad des Trinkwassers.

Härtebereich weich: 
weniger als 1,5 Millimol
Calcium carbonat je Liter
(entspricht weniger als 8,4 °dH)
Härtebereich mittel: 
1,5 bis 2,5 Millimol
Calciumcarbonat je Liter 
(entspricht 8,4 bis 14 °dH)
Härtebereich hart: 
mehr als 2,5 Millimol
Calciumcarbonat je Liter
(entspricht mehr als 14 °dH)

[…] In der Theaterpause bestel-
le ich am Erfrischungsstand im Foyer
ein Wasser. „Stilles Wasser oder Mine -
ralwasser?", fragt die junge weibliche
Bedienung. Ich blicke etwas irritiert
und sage: „Ein stilles Mineralwasser,
bitte!" Nun ist es an der Bedienung,
irritiert zu blicken: „Was denn jetzt -
wollen Sie ein Mineralwasser oder ein
stilles Wasser?" Mein Versuch, die
junge Frau darüber aufzuklären, dass
auch stille Wasser (oder Wässer) mine-
ralhaltig seien, dass es also nicht sehr
sinnvoll sei, zwischen stillem Wasser
und Mineralwasser zu unterscheiden,
zeitigt bedauerlicherweise keinen Lern-
erfolg. Im Gegenteil, sie scheint mich
als eine Bedrohung zu empfinden, als
jemanden, der ihr Sprudelverständnis

ins Wanken bringen will. „Geben Sie
mir ein Wasser ohne Kohlensäure,
bitte", sage ich – und mache es da durch
nur noch schlimmer. Das Wort „Koh -
lensäure" ist nämlich längst nicht mehr
jedem bekannt. Heute pflegt man viel-
mehr zwischen Wasser „mit Gas" und
„ohne Gas" zu unterscheiden. Das ha -
ben wir von den Spaniern übernom-
men, bei denen man im Lokal „agua
mineral con gas" oder „sin gas" bestellt.
Wenigstens kein Anglizismus, sondern
mal ein Hispanismus.
Die junge Frau am Getränkestand
denkt offenbar, Kohlensäure sei ein
Mineral, jedenfalls reicht sie mir kur-
zerhand ein Glas Leitungswasser.
Immerhin noch Wasser. Ein Verkaufs -
schild vor einem Supermarkt im nie -

dersächsischen Hämelerwald preist
Wasser ohne H2O an. Chemie war ja
nie meine Stärke, aber diese Produkt -
beschreibung kam sogar mir nicht
ganz wasserdicht vor. (Die chemische
Formel für Kohlensäure lautet H2CO3.)
Ich trinke das Glas in einem Zug leer
und muss aufstoßen. „Nanu", wundert
sich meine Begleitung, „hattest du
nicht ein Wasser ohne Sprudel be -
stellt?" – „Du weißt doch", erwidere ich,
„stille Wässer sind tief!"
Von Bastian Sick 

„Stille Wässer sind tief!”

Leitungswasser ist umweltfreundlich
Trinkwasser aus dem Hahn ist

in Deutschland gesund, preiswert und
steht fast überall zur Verfügung. Zu -
dem ist es noch umweltfreundlich, wie
eine im Auftrag des Schweizeri schen
Vereins des Gas- und Wasserfa ches
erstellte Untersuchung zeigt. Im direk-
ten Vergleich von Trinkwasser aus dem
Wasserhahn und ungekühltem Mine -
ralwasser aus der Flasche verursacht
das Leitungswasser nur ein Pro zent der
Umweltbelastungen von Mi ne ralwas -
ser. Selbst bei gekühltem und aufge-
sprudeltem Leitungswasser entsteht nur
ein Viertel der Umweltbelas tungen wie
bei Mineralwasser. Auch aus Umwelt-

 schutzgründen empfehlen die For   scher
daher, mehr Was ser aus der Leitung zu
trinken.
Die Ernährungswissenschaft empfiehlt,
dass Erwachsene je nach Alter zwi-
schen circa zwei (über 65 Jahre) und
zweieinhalb Litern (Jugendliche und
jüngere Erwachsene) Wasser pro Tag
trinken sollten, wobei der größere Teil
in flüssiger Form und der ge ringere
Teil über feste Nahrung aufgenommen
wird. Circa fünf Liter wer den durch-
schnittlich pro Tag in einem deutschen
Haushalt zum Ko chen und Trinken ver-
braucht. Doch wie umweltfreundlich
Leitungswasser und Mineralwasser sind,

wurde bis jetzt kaum untersucht. Be -
lastet wird die Um welt vor allem durch
Herstellung, Ver packung und Trans -
port. Für die Ökobilanz analysierten
die Forscher die Umwelt aus wir kungen
des gesamten Wegs verschiedener
Wässer, also von der Roh stoff ent nah -
me, über Fertigung und Nutz ung bis
zum Verkauf und der Ent sor gung des
Produktes und der Produk t ionsabfälle.
Leitungswasser ist demnach deutlich
um  weltfreundlicher. Wer hin und wie-
 der Mineralwas ser trinkt, sollte der
Um welt zuliebe Wasser aus der Region
kaufen.
Weitere Infos unter: www.svgw.ch

Spiegel-Newsletter vom 28.02.2007
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Im Tübinger Universitätsklinikum
sind die Sprudelkästen aus den Fluren
verschwunden. Statt auf Mineralwasser
set zen die 17 Kliniken mit ihren rund
1500 Betten jetzt auf Bodenseewasser.
Dazu wurden Wasseranlagen instal-
liert, die Leitungswasser auf Knopf -
druck zu Tafelwasser veredeln. Patien -
ten, Be su cher und Mitarbeiter können
nun wahlweise stilles oder kohlensäu-
rehaltiges Tafelwasser aus einer der
über 140 Schank anlagen zapfen, die
flächendeckend im Uniklinikum instal-
liert wurden. 

Logistische Herausforderung
Wirtschaftliche Gründe standen beim
Umstellen der Getränkeversorgung
nicht im Vordergrund, sagt Jürgen
Flamm, Geschäftsbereichsleiter für das
zentrale Betriebsmanagement im Uni -
versitätsklinikum Tübingen: „Aus schlag -
gebend waren logistische Gründe, weil
unsere interne Versorgungs ein rich -
 t ung mittels der automatisierten Wa -
ren transportanlage durch diese Mine-
r al wasserkisten und Leergutver- und 
-entsorgung hoffnungslos überlastet
war.” Vor allem bei hohem Verbrauch
stieß die Anlage an ihre Grenzen. Zu -

dem verursachte fehlendes Leergut
zu  sätzliche Kosten. 
Hinter den kleinen Wasser fla schen
steckte ein großes Problem: Die Spru -
delkästen mussten ge lagert, trans por-
tiert und das Leergut wieder einge-
sammelt werden. Bei durchschnittlich
7000 Kästen mit über 80.000 Flaschen
Wasser im Monat al lein für das CRO -
NA-Gebäude und die Kinderklinik war
das eine logistische He raus for de rung
sowohl für die Tech nik als auch für das
Lager- und Ver sor gungs per so nal.

Strenge Auflagen
Was lag näher als von den Mi ne ral -
was serkästen auf ein Leitungs was ser -
system umzusteigen? Trinkwasser ge -
hört zu den am strengsten kontrollier-
ten Lebensmitteln in Deutschland. Die
Wasserwerke liefern nach den stren-
gen Vorgaben der Trink wasser ver ord -
nung Trinkwasser erster Güte – aller-
dings nur bis zum Wasser anschluss an
das Gebäude. Ab hier ist allein der Be -
treiber für die Qualität des Trink was -
sers verantwortlich. Im hausinternen
Rohr- und Leitungs system kann das
Wasser durch Schweb stoffe und Fremd-
partikel der Leitun gen verunreinigt

Trinkwasser

wer den. Bei Wasser anlagen kann zu -
dem die Rück ver keim ung von außen
über die Zapfhähne die Wasserqualität
beeinträchtigen.
In einem Krankenhaus kommen noch
be  sondere mikrobiologische und hy -
gie   nische Anforderungen hinzu. Pro -
fes  sor Peter Heeg, der renommierte
Kran kenhaushygieniker am Uni kli ni-
k um Tübingen, hat für den Einsatz der
Ta fel wasseranlagen sehr strenge Vo -
raus   setzungen formuliert. Nach mehr-
monatigen Tests verschiedener An la -
gen blieben nur die Wassersysteme des
bayerischen Herstellers IONOX übrig,
der diese strengen Anforderungen er -
füllt.

Vollautomatische Desinfektion
Zwei Filtersysteme reinigen das Wasser
im Gerät, und eine von IONOX ent-
wickelte und patentierte thermische
Keim sperre verhindert, dass Keime, et -
wa durch Berühren des Zapfhahns
oder die Umgebungsluft, ins Wasser
ge  langen. Die Desinfektion erfolgt voll-
automatisch: Jede Stunde wird das
Ende des Auslaufhahns auf 120 Grad
Celsius erhitzt. Auch während des Rei -
nigungsintervalls bleibt die Anlage ein-

satzbereit. Angesiedelte Keime (durch
Anhusten oder Berührung) werden ab -
getötet – ganz ohne chemische Zu -
satz stoffe.
Je nach Situation und örtlicher Ge ge -
benheit werden Auftisch-, Stand- und
Hinterwandanlagen am Tübinger Uni -
klinikum eingesetzt. Auf den Sta tio-
 n en wird das prickelnde Tafelwasser
überwiegend aus der Wand gezapft.
Die Patientinnen und Patienten erhal-
ten schon bei ihrer Aufnahme in die
Klinik eine Literflasche aus PET-Kunst -
stoff, die sie selbst – oder das Pfle ge -
personal – zum Befüllen in eine Hal -
ter ung einhängen; Zapfhahn und Fla -
schenhals müssen nicht berührt wer-
den. An jedem Gerät können die Pa -
tienten zwischen Wasser mit und ohne

Uniklinikum Tübingen vertraut    
auf Bodenseewasser

Die neuen Durstlöscher kommen aus dem Wasserhahn

Kohlensäure wählen. Nach fünf Tagen
werden die Fla schen ausgetauscht und
sortenrein re cycelt. Besucherinnen und
Besucher kön nen sich an einem Be -
cher spender bedienen und das ge kühl-
te Wasser genießen.

Kein Kistenschleppen mehr
In den Nebenräumen auf der Station,
in denen früher der Sprudel kis ten -
nach schub stand, sind nun die feder-
leichten Kunststoffflaschen gelagert.
Etwas Platz haben auch der Strom-,
Was ser- und Abwasseranschluss so wie
die Hinterwandanlage zur Tafel was -
ser bereitung benötigt. Lagerraum hat
das Universitätsklinikum also kaum
ge   spart, wohl aber bei der Lo gistik und
der Pfandabrechnung so wie den Kos -

ten für die Wasser ver sorgung aus Mi -
ne ralwasserflaschen. Und auch die läs -
tige Kisten- und Flaschen schlep pe rei
ist fast ganz entfallen.

Die Hälfte der Kisten eingespart
Als Faustregel für die Einsparungen
am Universitätsklinikum Tübingen
nennt Jürgen Flamm: „Wenn man die
Inves titionen und den ganzen logisti-
schen Aufwand mit Leergutver sor gung
und -entsorgung berücksichtigt, ist et -
wa die Hälfte der Mineral wasser kosten
ein gespart.” Eine langfristige In  ves ti -
tion, die zur Nachahmung em pfohlen
werden kann. Am meisten aber über-
zeugt das Tafelwasser durch seinen
guten Geschmack: bes tes Bo den see -
wasser eben.

Nach und nach wurden alle
Häuser der Universitätsklinik
Tübingen mit Wassersprudlern
ausgestattet, an denen sich Pa -
tienten, Mitarbeiter und Be su -
cher bedienen können. Bis zur
Umstellung auf die Schankan -
lagen wurden pro Jahr 1,5 Mil -
li onen Flaschen Mineral wasser
für die Patienten geliefert. Die
neue Technik spart nicht nur
Geld, sondern erfüllt auch die
hohen Anforderungen der Kran-
k en haushygieniker. Sie gaben
so gar grünes Licht für den Ein -
satz auf Stationen für Patien -
ten mit einem empfindlichen
Immunsystem. 




